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In der wirtschaftsgeschichtlichen Forschung
ist aktuell ein verstärktes Interesse am The-
ma „Geld“ aus historischer Perspektive und
mit kultur-, sozial- und medienwissenschaft-
lichen Fragestellungen feststellbar.1 Dabei ist
die mediävistische Geldgeschichte und ins-
besondere die des Frühmittelalters in diesem
Zusammenhang bislang noch vergleichswei-
se unterrepräsentiert. In diese Forschungs-
und Publikationslücke stößt nun Ludolf Ku-
chenbuchs Fallstudie zum Denar im „frühe-
ren Mittelalter“ vor – ein vom Autor bereits
in der Vergangenheit gebrauchter Epochen-
terminus.2

Zurecht problematisiert Kuchenbuch be-
reits im Umschlagtext die traditionelle Drei-
teilung der Geldgeschichte des früheren Mit-
telalters in „Wirtschaftshistorie, Münzkun-
de und Archäologie“, die bislang eine inter-
disziplinäre Erforschung verhindert hat und
„auf die Zersplitterung und Desintegration
des enormen verfügbaren Wissens hinaus-
läuft“ (Klappentext). Fast möchte man noch
die Kunstgeschichte ergänzen, hätte man auf-
grund mangelnder Forschungsliteratur nicht
den Eindruck, dass diese Wissenschaftsdiszi-
plin schon seit längerem das Interesse an dem
Objekt der mittelalterlichen Münze verloren
hat, obwohl der Denar sicherlich nicht nur
„das damals häufigste Schriftstück gewesen“
(S. 11) ist, sondern gleichzeitig Schrift- und
Bildinformationen über weite Strecken und in
großen Mengen transportierte.

Anhand von 20 Fallbeispielen in zwei Be-
deutungskontexten (Teil A: „Rahmen“ und
Teil B: „Situationen der Geltung und Vergel-
tung“) entwirft Ludolf Kuchenbuch ein fa-
cettenreiches Bild von Münze und Geld im
Frühmittelalter, das von Zinssätzen in Urba-
ren über die herrschaftspolitische Bedeutung
von Schätzen und die Tributzahlungen an Wi-
kinger bis hin zum Wergeld in den Leges Bar-
barorum reicht. Damit liefert es weniger ei-
ne reine Geschichte des „Denars in seiner ers-

ten Epoche“ als vielmehr eine äußerst kundi-
ge und quellenorientierte Geldgeschichte des
fränkischen Reiches zwischen dem 8. und 10.
Jahrhundert.

Nun ist Kuchenbuch freilich kein Numis-
matiker, wie man gelegentlich feststellt, wenn
beispielsweise im Zusammenhang mit den
Propositiones ad acuendos iuvenes die For-
mulierung „das Pfund aber hat 72 Goldschil-
linge“ (S. 44) im Zusammenhang mit dem
Rechnen von Gold- und Silberwerten hervor-
gehoben wird, ohne dabei auf den antiken
solidus zu verweisen. An dieser Stelle wäre
für den Leser ein Hinweis nützlich gewesen,
dass der spätantike solidus eine Goldmünze
im Gewicht von 1/72 des römischen Pfun-
des (ca. 4,54 g) war. Zur Zeit Karls des Gro-
ßen bezeichnet der lateinische Ausdruck so-
lidus (deutsche Übersetzung: „Schilling“) in
den Quellen dagegen eine (nicht als Münze
ausgeprägte) Recheneinheit von 12 silbernen
Pfennigen (zu je ca. 1,70 g Normgewicht), da
Goldmünzen nicht mehr geprägt wurden. Die
Schwierigkeit und gleichzeitig das Interessan-
te an dieser Quelle ist also die Relation zweier
Nominale mit der gleichen Bezeichnung aber
aus unterschiedlichen Metallen.

Dem geschulten Numismatiker mögen
auch Begriffe wie die Prägung mit einer
„Zange“ in karolingischer Zeit (S. 10) unan-
genehm auffallen. Prägezangen, bei denen
Ober- und Unterstempel in einem festen
Achsenverhältnis blieben, sind zwar aus
der Antike bekannt, dürften aber im 9./10.
Jahrhundert nicht benutzt worden sein,
wie die nicht festgelegten Verhältnisse von
Vorder- und Rückseiten der Münzen zuein-
ander erkennen lassen. Auch die Aussage
gleich zu Beginn, das Monogramm oder die
Schriftinformation seien in den Denar der Ka-
rolingerzeit „eingehämmert“ (S. 10) oder, an

1 Beispielhaft seien an dieser Stelle zur Kulturgeschichte
des Geldes genannt Dieter Schnaas, Kleine Kulturge-
schichte des Geldes, 2. Auflage, München 2012; Chris-
tina von Braun, Der Preis des Geldes. Eine Kultur-
geschichte, Berlin 2012; Jörgen Bastian, Geld regiert
ruiniert die Welt. Eine kritische Kulturgeschichte des
Geldes, Norderstedt 2009 sowie aus allgemeiner wirt-
schaftshistorischer Perspektive der Sammelband Hart-
mut Berghoff / Jakob Vogel (Hrsg.), Wirtschaftsge-
schichte als Kulturgeschichte. Dimensionen eines Per-
spektivenwechsels, Frankfurt am Main 2004.

2 Ludolf Kuchenbuch, Grundherrschaft im früheren Mit-
telalter, Idstein 1991.
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späterer Stelle, „eingestanzt“ (S. 129) worden,
sind sprachlich ungewohnt. Der klassische
Ausdruck „eingeprägt“ wäre an dieser Stelle
sicherlich angebrachter, wenngleich auch
weniger spektakulär gewesen. Auch die
Schreibung „obulus“ (S. 12) anstelle von (im
späteren Verlauf auch korrekt) „obolus“ für
den Halbwert des Denars, der im Übrigen
nicht erst nur „unter Kaiser Ludwig [gemeint
ist Ludwig der Fromme, 814–840, Anm. d.
Verf.] auch geprägt“ (S. 200) wurde, vermag
den Numismatiker zu irritieren. Bereits unter
seinem Vater Karl dem Großen (768–814)
begegnen erste Obole in den Schatzfunden.3

An die Stelle der „Zirkulation“ setzt Ku-
chenbuch den Begriff der „Metamorphosen“
für den „Funktionswandel der Silberlinge
und ihrer Beziehungen“, da es fraglich ist, ob
die Münzen „vielfach die Hände wechseln, zu
Ausgangspunkten zurückkehren, usf.“ (S. 15),
also tatsächlich in ihrem Umlauf kreisen.
Für einzelne Funktionsmetamorphosen ge-
braucht er die drei Begriffe Monetarisierung
(„der Handwechsel der Silberlinge“ auch für
die „Transfers kleinerer Beträge“, S. 207), Mo-
netisierung („soziale Positionen und Hand-
lungsweisen“, die „in Münzquanta messbar
und verrechenbar“ sind, S. 210) und Demo-
netisierung (Rückkehr der Münze „als Silber-
quantum ins Silbervermögen“, S. 206 – bspw.
als Altarschmuck oder Teil eines Schatzes).
Außerdem versucht er „das Substantiv Geld
und das Verb bezahlen“ (S. 13) als moderne
Begriffe mit durchaus anderer Bedeutung im
Mittelalter aus Gründen der Untersuchungs-
nähe möglichst zu vermeiden. Stattdessen
werden „monetär relevante lateinische Wör-
ter und Formulierungen“ (S. 16) dem Leser in
Parenthesen zur deutschen Übersetzung hin-
zugegeben – eine sinnvolle Lösung, durch die
auch die sprachliche Breite des Geldbegriffs
im Mittelalter erst deutlich wird.

Ludolf Kuchenbuch findet die Münze auch
dort, wo sie nicht konkret genannt wird und
kein „neutrales Mittel von Tausch und Kauf“
(S. 25) ist, wie in der Admonitio generalis
(789), oder gar hinderlich sein kann, wie beim
„lokalen Verfügungswechsel von Gütern“
(S. 86) im Urbar der Abtei St.-Germain-des-
Prés. In letzterem Beispiel sieht er stattdes-
sen den „statusspezifische[n] und haushal-
tungsaktuelle[n] Gebrauchsnutzen“ im Vor-

dergrund. Inwiefern die Münze im Einzel-
fall tatsächlich präsent war, bleibt in vielen
Fällen allerdings offen, selbst wenn ihr Ge-
brauch im konkreten Rahmen intendiert oder
zumindest nicht ganz ausgeschlossen war,
denn zu den einzelnen Forderungen gehören-
de Abrechnungen, die den „Realitätsgehalt“
des Vereinbarten bestätigen könnten, sind im
Regelfall nicht überliefert (vgl. S. 209).

Umsichtig beschreibt er auch das analy-
tische Problem zwischen konkreter Verber-
gungsintention und ungewolltem Zufallsver-
lust („Der verlorene Denar repräsentiert den
Moment funktionaler Bewegung, eine Art
Schrecksekunde beim Umlauf, ganz im Ge-
genteil zur abseits verborgenen und damit
stillgestellten Münzmenge“, S. 111f.) bei der
Untersuchung von Schatzfunden und Einzel-
funden am Beispiel der Münzen von Dore-
stad (S. 106–114). Auch vermag er anhand der
„massiven Abweichungen“ (S. 112) zwischen
dem sich in den Schriftquellen abzeichnenden
Niedergang dieses bedeutenden Handelsplat-
zes und dem gleichzeitigen vermehrten Auf-
treten von Denaren der Münzstätte Dorestad
in der Mitte des 9. Jahrhunderts – die eher für
eine wirtschaftliche Prosperität sprechen wür-
den – aufzuzeigen, welche wertvollen zusätz-
lichen Informationen die Münz- und Geldge-
schichte dem Historiker zur Verfügung stellen
kann.

Ein interessantes Fazit (Teil C der Publika-
tion) von Kuchenbuch ist, dass Geld – kon-
kreter die Münze in Gegenstand des silbernen
Denars – im „Alltag“ der Menschen des Fran-
kenreiches durchaus präsent war und „er-
staunlich viele soziale Phänomene vom Den-
ken im Münzquanta tangiert, modelliert, ta-
xiert sein konnten“, wenngleich „der relle
Münzgebrauch [. . . ] begrenzt, unstet und ris-
kant“ (S. 213) blieb. Damit steht Kuchenbuch
im Kontrast zur häufig verbreiteten Vorstel-
lung einer im Denken und Handeln weitge-
hend unmonetarisierten Zeit des Frühmittel-
alters. Der Gebrauch des Denars, beispiels-
weise zur Ablösung von Zinspflichten (S. 91)
oder zur Bezahlung von Unterhaltskosten bei
zu leistenden Fuhrdiensten (S. 116), war sei-

3 Simon Coupland, Charlemagne’s Coinage. Ideology
and Economy, in: Joanna Story (Hrsg.), Charlemagne.
Empire and Society, Manchester 2005, S. 211–229, hier
S. 220.
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ner Meinung nach weniger das Problem des
„kleinen Mannes“, als vielmehr oftmals sei-
ne Beschaffung, denn dazu mussten Über-
schüsse der Landwirtschaft oder handwerk-
liche Produkte verkauft oder eben Geld ge-
liehen werden. Auch beschreibt er anschau-
lich das damit verbundene Quellenproblem:
Die überlieferten Schriftstücke begünstigen
eben nicht den profanen Bereich des all-
täglichen Geldgebrauchs oder die geglück-
te Entschuldung. Abgeschlossene Transaktio-
nen ohne Langzeitwirkung „hinterließen ja
keine Schriftspur, keine Quittungen“ (S. 119).

Wie eine Reaktion auf den beschriebe-
nen Münzmangel im Reich erscheinen denn
auch die geschilderten Inhalte und Umstände
des Ediktes von Pîtres (864) und der Münz-
prägung unter Karl dem Kahlen (843–877),
die eine Vermehrung des Geldumlaufs zur
Folge hatten und die Kuchenbuch nutzt,
um die technische und administrative Seite
der fränkischen Geldproduktion zu schildern
(S. 120–129). Die Aussage, dass der (aller-
dings nur als Zeichnung) abgebildete Denar
von Gent (Abb. 9) „ein klar geprägtes Stück,
einigermaßen lesbar“ (S. 122) darstellt, ver-
stellt freilich den Blick dafür, dass die karolin-
gischen Gepräge in ihrer Mehrheit, wo nicht
besondere Lagerungsumstände eine spätere
Korrosion begünstigten oder von einem star-
ken Umlauf des Gepräges auszugehen ist,
von einer guten Prägequalität und einem in
der Regel sauberen Stempelschnitt sind (auf
S. 129 eher unglücklich als „Kerbung der
Stempel“ bezeichnet).

Die monetären Reformen Karls des Kah-
len konnten den „erstarkte[n] Denar“ (S. 137)
nun erstmals auch in Verbindung mit Besitz-
und Vermögensressourcen des Reiches brin-
gen, wie bei dem durch Hincmar von Reims
überlieferten Tribut auf Hofstellen und Be-
sitz zur Bezahlung der Wikinger (866) mit
4.000 Pfund Silber. „Die Mikrofunktion der
Münze geht in der Makrofunktion des Silbers
auf“ (S. 139), wenn der einzelne im greifba-
ren Objekt Münze erbrachte Tribut in dem
überbrachten Großbetrag des Silber-Pfundes
verschwindet. Ob man freilich soweit gehen
kann zu sagen, dass die Nordmänner da-
bei auf Gewichts-Pfunde anstelle von Zähl-
Pfunden beharrten, „weil sie wussten, dass
Letztere, abzüglich eines Schlagschatzes, um

etwa 1/10 gemindert sein konnten“ (S. 133),
mag dahingestellt sein. Die Einbeziehung ver-
schiedener, unter anderem literatur-, sozial-,
wirtschafts- und hilfswissenschaftlicher so-
wie kunsthistorischer, archäologischer und
linguistischer Aspekte zeugt aber insgesamt
von Ludolf Kuchenbuchs breiter Kenntnis der
aktuellen Forschungsliteratur, die in einem ei-
genen Anhang (Teil D) kommentierend vor-
gestellt wird.

Ein Register hätte den Leser beim Auffin-
den relevanter Stellen beispielsweise zu Be-
griffen wie tributum, census oder pretium
unterstützt, zumal die Publikation sehr stark
am Bedeutungskontext des frühmittelalter-
lichen Währungsvokabulars ausgerichtet ist
und damit den Einzelbegriff oftmals in den
Mittelpunkt der Betrachtung rückt. Auch hät-
ten zusätzliche Abbildungen der zahlreich ge-
nannten Münztypen oder Karten der erwähn-
ten Prägeorte die Orientierung in der vielfälti-
gen Währungslandschaft des Frankenreiches
erleichtert und der ansonsten recht einfach
daherkommenden Aufmachung des Bandes
gut getan.

Insgesamt hat Ludolf Kuchenbuch eine äu-
ßerst lesenswerte Fallstudie vorgelegt, die
für Geldforscher verschiedener Fachdiszipli-
nen interessant ist und als Vorlage für wei-
tere Studien zum Geldgebrauch und Geld-
verständnis dienen könnte und auch soll-
te, um endlich den – um beim pekuniär-
monetären Sprachgebrauch zu bleiben – rei-
chen Schatz an (Schrift- und Sach-)Quellen
für eine Wirtschafts- und Sozialgeschichte der
Münze und des Geldes nicht nur im früheren
Mittelalter zu heben.
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